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A M 19. A P R I L starb im 90. Lebensjahr in South Orange (New Jersey) John 
Oesterreicher. 1904 in einer jüdischen Familie in Mähren geboren, hatte er 
eine jüdisch-zionistische Erziehung. Später konvertierte er zum Katholizis­

mus und wurde 1927 als Priester ordiniert. In Wien gründete er die Paulusgesellschaft, 
die jüdischen zum Katholizismus Konvertierten dienen sollte. Zeit seines Lebens hat 
Oesterreicher die ungeheure Spannung empfunden, einerseits seine jüdische Her­
kunft nicht zu leugnen, andrerseits mit der Geschichte des jüdischen Volkes verbun­
den zu sein und zu bleiben. Sein Lebensweg war zunächst der von Menschen des 
jüdischen Volkes. Nach Hitlers Einmarsch in Wien mußte er fliehen; zunächst nach 
Paris, dann im November 1939 nach New York. Hier fand er allmählich seine eigentli­
che Bestimmung als ein katholischer Wegbereiter des christlich-jüdischen Dialogs. Er 
gründete 1953 an der Seton Hall University in South Orange (New Jersey) das Institut 
für Christlich-Jüdische Studien. 

John Oesterreicher (1904-1993) 
Der eigentliche Höhepunkt seines Lebens erfolgte in dem Augenblick, als Kardinal 
Bea ihn als Berater in das Einheitssekretariat berief, wo er mit ihm die Erklärung 
«Nostra Aetate» vorzubereiten hatte. Diese Deklaration des Konzils leitete die ent­
scheidende Wende der katholischen Kirche gegenüber dem Judentum ein und ist bis 
heute die Grundlage des gegenseitigen Verhältnisses. Als Prälat Oesterreicher, übri­
gens gemeinsam mit Gregory Baum, diese Funktion übernahm, wurden an ihn nicht 
nur hohe geistige, sondern auch psychische Anforderungen gestellt. Als Priester 
schuldete er Kardinal Bea absolute Loyalität. Andrerseits gab es antijüdische Kräfte, 
die diese Erklärung mit allen Mitteln verhindern wollten. Eine unheilige Alliance 
zwischen erzkonservativen Konzilsvätern und Bischöfen aus arabischen Ländern be­
kämpfte das vom Papst Johannes XXIII. angeforderte Papier heftig. Schließlich waren 
allmählich auch die Juden ungeduldig geworden, die 2000 Jahre lang mit etwas 
beschuldigt wurden, was es in Wirklichkeit gar nicht geben kann, nämlich einer 
Kollektivschuld. Zwischen diesen sehr verschiedenen Lagern stand nun Prälat Oester­
reicher. Einerseits wollte er natürlich ein starkes und in die Zukunft weisendes 
Dokument. Andrerseits mußten Kompromisse geschlossen werden, um überhaupt 
eine Mehrheit zu erlangen. Gegenüber den Juden hatte er die Haltung der Kurie zu 
verteidigen und sie damit zu trösten, daß «Nostra Aetate» schließlich erst ein Anfang 
wäre. Gerade während des Konzils wurde die ganze Problematik seiner starken 
Persönlichkeit deutlich. Das, was Martin Buber 1933 über den jüdischen Menschen 
gesagt hat, konnte man bei John Oesterreicher während des Konzils erleben: «Der 
jüdische Mensch von heute ist der innerlich ausgesetzte Mensch unserer Welt. Die 
Spannungen des Zeitalters haben sich diesen Punkt ersehen, um an ihm ihre Kraft zu 
messen. Sie wollen erfahren, ob der Mensch ihnen noch zu widerstehen vermag, und 
erproben sich am Juden. Wird er standhalten? Wird er in Stücke gehen? Sie wollen 
durch sein Schicksal erfahren, was es um den Menschen ist. Sie machen Versuche mit 
dem Juden, sie versuchen ihn. Besteht er's?...» . 

Das Konzil hat eine Erklärung verabschiedet, auf der man aufbauen konnte. Mit ihr 
hat dann auch Oesterreicher in Amerika gearbeitet. Das wichtigste äußere Zeugnis 
dieser Tätigkeit ist ein Jahrbuch, das fünf Bände erlebte: «The Bridge - Judaeo-Chris-
tian Studies». Es enthält wesentliche Aufsätze zum christlich-jüdischen Dialog, mei­
stens aus der Feder von Katholiken, von sehr hohem Niveau. Im fünften Band (1970) 
sind auch vier Juden Mitarbeiter. Hier wird bereits das Konzil reflektiert. Es ist 
bedauerlich, daß dieses wichtige Werk nicht länger erscheinen konnte. Oesterreicher 
hat nach dem Konzil viel getan, um das Verhältnis zwischen Juden und Christen zu 
verbessern. 

IN MEMORIAM 
John Oesterreicher (1904-1993): In Mähren 
geboren - Aufgewachsen mit einer jüdisch­
zionistischen Tradition - Zum Katholizismus 
konvertiert - Mitarbeiter von Kardinal Bea 
im Einheitssekretariat - Das Ringen um die 
Erklärung «Nostra Aetate». 

Ernst Ludwig Ehrlich, Riehen bei Basel 

JOHANNES XXIII. 
Tod und Vermächtnis: Am 3. Juni 1963 ge­
storben - Veröffentlichung der Enzyklika 
«Pacem in terris» - Die Kubakrise als unmit­
telbarer zeitgeschichtlicher Kontext - Wille 
zur Konkretion - Engagierte Neutralität im 
Einsatz für den Frieden. Nikolaus Klein 

KUNST 
Elend, Blume und Stern: Zum Werk des Ma­
lers Otto Pankok (1893-1966) - Die Erfah­
rung des Ersten Weltkrieges - Mitglied des 
expressionistisch orientierten Künstlerkrei­
ses «Junges Rheinland» - Das Verhältnis von 
Mensch und Natur - Enttäuschungen wäh­
rend der Weimarer Republik - Liebe zu den 
(von ihm noch so genannten) Zigeunern -
Widerstand gegen den Nationalsozialismus -
Der Passionszyklus - Als entarteter Künstler 
von den Nazis gebrandmarkt - Nach 1945 
wachsende Anerkennung - Der weitherum 
bekannte Holzschnitt «Christus zerbricht das 
Gewehr» - Bewahren und Stiften als zweifa­
che Funktionen der Erinnerung. 

Heinz Robert Schlette, Bonn 
PHILOSOPHIE 
Angesichts heutiger Herausforderungen: 
Neue Herausforderungen nach dem Ende der 
Ost-West-Konfrontation - Philosophie der 

•unbefriedigten Aufklärung - Prozeß der Auf­
klärung muß fortgesetzt werden - Notwendi­
ge Vergegenwärtigung jüdisch-christlich-isla­
mischer Traditionspotentiale - Eine Begrün­
dung des Menschen als Subjekt - Menschen­
rechte in einer multikulturellen Situation -
Von der Notwendigkeit einer kritischen Erin­
nerung. Willi Oelmüller, Münster!Westf. 

ALBANIEN 
Europa am Ende? Eindrücke von einem Be­
such im früheren Jugoslawien - Repressionen 
gegen die Albaner in Kosovo - Ethnische In­
teressen in der Geschichtsschreibung - Mus­
solini marschiert 1939 in Albanien ein - Die 
Nachkriegsentwicklung unter B.Tito und 
E. Hodscha - Ein Land, das sich als religions­
los erklärte - Nach dem Zusammenbruch des 
kommunistischen Regimes - Im Augenblick 
keine ethnischen Konflikte - Religionen su­
chen Zusammenarbeit - Der mächtige Nach­
bar Griechenland - Konflikte im Kosovo kön­
nen auf Albanien übergreifen - Die Verant­
wortung der europäischen Demokratien. 

Rupert Neudeck, Troisdorf 
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Als der Staat Israel in vielfacher Bedrohung war, ist er in 
vehementer Weise für die Existenz dieses Staates eingetreten. 
Er konnte hier an Erfahrungen seiner Jugend anknüpfen. In 
seinem starken Einsatz für den Staat Israel stand er gerade als 
Priester relativ allein. So wie er sich während des Konzils als 
Kämpfer bewährte, exponierte er sich ifi einer für einen Mon­
signore durchaus unüblichen Weise zugunsten des Staates 
Israel. 
In einer von seinem Institut veröffentlichten Rede «Salute to 
Israel» heißt es: «Es ist nicht genug, Versammlungen zu besu­
chen, um Israel zu beglückwünschen. Wir alle müssen jede 
Anstrengung unternehmen, geistig andere Menschen für Isra­
el zu gewinnen.» Es ist nicht selten so bei Menschen, daß sie im 
Alter wieder an Jugenderlebnisse anknüpfen. Schließlich hat­
te John Oesterreicher eine zionistische Vergangenheit. 
In seiner Generation war John Oesterreicher eine fast einzig­
artige Gestalt. Er ist nur mit zwei anderen Persönlichkeiten 
seiner Generation zu vergleichen, dem allzu früh verstorbenen 
Karl Thieme und der verehrungswürdigen, hoch betagten Ger­
trud Luckner. Es ist im übrigen vielleicht nicht ganz ohne 
Interesse, daß auch diese beiden Persönlichkeiten konvertier­
ten, dieses Mal jedoch vom Protestantismus zum Katholizis­
mus. 
Es hat sicher Prälat Oesterreicher in den letzten Jahren eine 
tiefe Befriedigung gegeben, daß seine Intentionen nicht nur 
von Papst Johannes Paul IL verstärkt aufgenommen wurden, 
sondern daß es in vielen Ländern Menschen gegeben hat, die 
seine Ideen weitergetragen haben und den katholisch-jüdi­
schen Dialog auf vielen Gebieten förderten. Er war zweifellos 
ein Pionier, aber er hatte Gefolgschaft gefunden, indem auch 
versucht wird, das jüdische Selbstverständnis ganz ernst zu 
nehmen. 
Wenn in einem Nachruf auf ihn (Kathpress Nr. 091, 21. April 
1993, S. 11) von ihm die Rede ist und es dort heißt: «ein Jude 
und Katholik», so hat man damit seine tiefsten Intentionen 
mißverstanden. Er war ein Katholik, der sich seiner Herkunft 
aus dem Judentum bewußt war und daraus wesentliche Konse­
quenzen für sein Leben zog. Ihm ging es darum, gerade als 

Katholik ein Verständnis für das Judentum bei Christen zu, 
wecken, und vor allem, der christliche Baum sollte um seine 
jüdischen Wurzeln wissen. Darum war es schon dem Apostel 
Paulus in Rom 9-11 gegangen, wenngleich dieser Teil seiner 
Botschaft leider fast zwei Jahrtausende verschüttet war. 
Wenn wir heute dankbar Prälat Oesterreichers gedenken, so 
steht er in unserer Erinnerung vor uns als eiri tapferer Mensch, 
der kämpferisch manches hatte erreichen können. Für die 
Juden blieb er der Konvertit, und Katholiken mit bewußten 
oder unbewußten anti-jüdischen Gefühlen sahen in Msgr. Oe­
sterreicher eher einen Juden, den es in den katholischen Be­
reich verschlagen hatte. In einer solchen Spannung zu leben, 
ist ungeheuer schwer, gerade deshalb haben wir ihm Dankbar­
keit zu bezeugen, daß er diese Spannungen ertrug und damit 
Katholiken und Juden einen Dienst erwies als ein Kämpfer 
gegen jede Form der Judenfeindschaft, zuletzt gegen den Anti-
zionismus. Als ein wesentlicher Pionier des christlich-jüdi­
schen Dialoges ist er eingeschrieben in die Geschichte seiner 
Kirche. Ohne ihn wären wir alle geistlich und menschlich 
ärmer gewesen. Ernst Ludwig Ehrlich, Riehen bei Basel 

Hinweise: J. Oesterreicher, Kommentierende Einleitung zur Erklä­
rung des Zweiten Vatikanischen Konzils über das Verhältnis der 
Kirche zu den nichtchristlichen Religionen «Nostra aetate», in: LThK 
Ergänzungsband II: Das Zweite Vatikanische Konzil. Teil 2,1967, S. 
406-478; A. Finkel, L. Frizzell, Hrsg., Standingbefore God. Studies 
on Prayer in Scriptures and in Tradition with Essays. In Honor of John 
M. Oesterreicher. KTAV, New York 1981 (S. 393-399: Bibliographie 
1934-1978); Martin Buber and the Christian Way. With Introduction 
by E. A. Synanu and M. Wyschogrod. Philosophical Lib., New York 
1986; The New Encounter between Christians and Jews. Foreword by 
J. Cardinal Willebrands. Philosophical Lib., New York 1986; Das im 
Pariser Exil 1939 veröffentlichte Buch «Racisme, Antisémitisme, An­
tichristianisme» (Cerf; Überarb. Auflage: La Maison Française, New 
York 1943) erscheint im Herbst 1993 erstmals in einer deutschen 
Übersetzung: Rassenhaß ist Christushaß. Hitlers Judenfeindlichkeit 
in zeitgeschichtlicher und heilsgeschichtlicher Sicht. Mit einem Vor­
wort von Kardinal Franz König. Aus dem Französischen übersetzt 
von E. Steinacker. Verlag Hermagoras, Klagenfurt 1993. (Red.) 

Johannes XXIII. - Tod und Vermächtnis 
Vor dreißig Jahren starb am 3. Juni 1963 Angelo Giuseppe 
Roncalli. Obwohl seine Amtszeit als Papst Johannes XXIII. 
nicht einmal fünf Jahre dauerte, hatte damals sein qualvolles 
Sterben und sein Tod weltweit über die Grenzen der katholi­
schen Kirche hinaus Trauer ausgelöst. Im Rückblick auf die 
durch sein Pontifikat in der katholischen Kirche in Gang ge­
setzten Reformen, wie sie nicht nur das Leben der Christen 
heute bestimmen, sondern wie sie auch durch die zeitge­
schichtliche Forschung immer präziser erschlossen werden, 
gewinnen zwei Aspekte seiner Amtszeit deutlich an Profil: 
Erstens einmal hat Johannes XXIII. dem von ihm angekündig­
ten und einberufenen Zweiten Vatikanischen Konzil (1962— 
1965), dessen erste Sitzungsperiode noch zu seinen Lebzeiten 
stattfand, eine klare Zielsetzung gegeben, indem er von dem 
«pastoralen Charakter» des Konzils sprach. Zweitens hat er 
durch sein letztes Lehrschreiben «Pacem in terris» (1963) eine 
präzise Deutung dessen gegeben, was er unter einem «Lehr­
amt von vorrangig pastoralem Charakter» verstand, und so 
durch dieses Dokument den Konzilsteilnehmern einen Maß­
stab für ihre Beratungen vorgelegt. 
Der unmittelbare zeitgeschichtliche Kontext, der Johannes 
XXIII. veranlaßt hat - nachdem er am 23. September 1962 
über seine unheilbare Krankheit informiert worden war - trotz 
der Vorbereitungen für die Konzilseröffnung (am 11. Oktober 
1962) und der Beratungen während der ersten Sitzungsperiode 
(1962) ein Lehrschreiben über den Frieden zu verfassen, läßt 
sich kurz darstellen. Als auf dem Höhepunkt der Kubakrise 

(22. bis 28. Oktober 1962) die traditionellen diplomatischen 
Kontakte zwischen den USA und der Sowjetunion nicht mehr 
funktionierten, bat Präsident J. F. Kennedy über die Vermitt­
lung von Norman Cousins, dem Herausgeber der «Saturday 
Review», den Vatikan um eine diplomatische Intervention. 
Der Papst ließ daraufhin am 25. Oktober über Radio Vatikan 
eine Botschaft mit einem dringenden Friedensappell verbrei­
ten, die das zusammenfaßte, was er bei einer Audienz am 
Vortag seiner Ansprache improvisierend angefügt hatte: «Der 
Papst spricht immer gut von solchen Staatsmännern, auf wel-~ 
eher Seite auch immer, die bestrebt sind zusammenzukom­
men, um Krieg zu vermeiden und der Menschheit Frieden zu 
bringen.» Am 26. Oktober veröffentlichte die «Prawda» den 
päpstlichen Friedensappell auf ihrer Titelseite, und zwei Tage 
später erklärte sich N. Chruschtschow nicht nur bereit, gegen 
die Zusage von Garantien die Raketen von Kuba abzuziehen, 
sondern auch weiterführende Gespräche über Entspannung 
und Abrüstung zu führen. 
Während der Kubakrise hatte Johannes XXIII. in den «Ab­
grund» des atomaren Krieges geschaut, wie es einmal Peter 
Hebblethwaite formuliert hat, und er empfand die von N. 
Chruschtschow geäußerte Bereitschaft zu Abrüstungsgesprä­
chen als einen Anstoß, eine Friedensenzyklika zu schreiben. 
Die Entscheidung dafür fällte er vier Tage nach Beendigung 
der Krise. Die ersten persönlichen Notizen dazu datieren vom 
16. November, und noch im gleichen Monat bildete er unter 
Leitung des Sozial wissenschaftler s an der Lateranuniversität, 
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Mgr. Pietro Pavan, eine Arbeitsgruppe, der er als Leitlinie für 
ihre Arbeit die Weisung mitgab, keine Verurteilungen zu for­
mulieren: «Ich kann nicht der einen oder andern Seite bösen 
Willen zuschreiben. Wenn ich es tue, dann wird es keinen 
Dialog geben, und alle Türen werden sich schließen.» 
Das starke persönliche Engagement von Johannes XXIII. für 
die Ausarbeitung des Textes der Enzyklika erschließt sich 
einem, wenn man sich den Ablauf der Textredaktion verdeut­
licht. Am 7. Januar 1963 legte ihm P. Pavan einen ersten 
Textentwurf vor, den der Papst so kommentierte: «Vor allem 
die Anwendungen, die sich auf die Pastoral beziehen, sind 
bemerkenswert.» Johannes XXIII. meinte mit dieser Bemer­
kung den fünften Teil der Enzyklika mit dem Titel «Pastorale 
Weisungen. Die Pflicht, am öffentlichen Leben teilzuneh­
men». Aber gerade dieser Textteil fand eine deutliche Kritik 
bei seinen engsten Mitarbeitern, die seinen Text danach be­
messen haben wollten, wieweit er damit in Kontinuität mit der 
Lehre seiner Vorgänger stehe. Sie verlangten, daß jene Passa­
ge, in der der Papst von der notwendigen Zusammenarbeit der 
Katholiken mit jedermann spricht (Nr. 160), um den Satz 
ergänzt würde, daß jene Zusammenarbeit «sich nach der So­
ziallehre der Kirche richten und in Übereinstimmung mit den 
Richtlinien des kirchlichen Lehramtes stehen» (Nr. 160) soll. 
Der Papst akzeptierte diesen Zusatz, weil dadurch seiner Ein­
schätzung nach seine Grundintention nicht außer Kraft gesetzt 
wurde. Er notierte sich dazu: «Alle, von Ciappi bis Jarlot, von 
Ottaviani bis Siri sind mit den vier ersten Teilen der Enzyklika 
einverstanden. Beim fünften Teil, bei den pastoralen Weisun­
gen, kann der Papst nicht in den Wolken bleiben. Er muß auf 
das Problem eine Antwort geben, wie die Katholiken in der 
Gesellschaft handeln können. Entweder sagt er ihnen, daß sie 
in der Gesellschaft wie beim Aufbau des Friedens präsent sind, 
oder er wiederholt das non expedit. Ich glaube nicht, daß ein 
neues non expedit dem Frieden dienen kann.» 

Wille zur Konkretion 
Am 9. April 1962 unterzeichnete Johannes XXIII. feierlich die 
Enzyklika und ließ sie zwei Tage später veröffentlichen. Sie 
präsentiert sich als eine lange Erklärung über Rechte und 
Pflichten der menschlichen Person, als eine Darlegung über 
die Beziehung der Menschen und der Staatsgemeinschaft wie 
der einzelnen politischen Körperschaften innerhalb der Völ­
kergemeinschaft. Die Probleme von Frieden und Abrüstung 
tauchen eigentlich nur beiläufig auf, aber indem das Lehr­
schreiben die Suche nach dem Frieden mit der Frage nach dem 
Aufbau menschlicher Beziehungen auf allen Ebenen verbin­
det, erreicht die Enzyklika jene Konkretion, die der Papst 
bewußt - auch gegen das Votum seiner Mitarbeiter - gewollt 
hatte. Eine Lektüre des Textes führt deshalb immer zum zeit­
geschichtlichen Kontext seiner Entstehung zurück, so daß auf 

diese Weise die verschiedenen Ebenen der Argumentation 
miteinander ins Spiel gebracht werden: die Ebenen einer 
christlichen Anthropologie und die Ebene einer naturrechtli­
chen Argumentation. In dieser Dynamik finden auch die Ab­
schnitte über die «Zeichen der Zeit», die jeweils die vier ersten 
Teile abschließen, ihren Ort. Die Auswahl der Themen und 
deren Darstellung begründet der Papst ausdrücklich von 
einem Verständnis seines Lehramtes als eines, das wach auf 
die Bedürfnisse der Menschen seiner Zeit hört: «Was Wir 
bisher über die Fragen ausgeführt haben, welche die menschli­
che Gesellschaft gegenwärtig so beunruhigen und die mit dem 
Fortschritt der Menschheitsfamilie eng zusammenhängen, das 
hat Unserm Herzen jene starke Sehnsucht eingegeben, von 
der alle Menschen guten Willens entflammt sind: daß auf 
dieser Erde der Friede gesichert werde.» (Nr. 166) Dieser 
Bestimmung seines Amtes entspricht die von ihm in der Enzy­
klika ausdrücklich festgehaltene Position, daß auch der irren­
de Mensch ein die Wahrheit suchender ist: «Von da aus gese­
hen, ist es durchaus angemessen, bestimmte Bewegungen, die 
sich mit wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen Fragen oder der 
Politik befassen, zu unterscheiden von falschen philosophi­
schen Lehrmeinungen über das Wesen, den Ursprung und das 
Ziel der Welt und des Menschen, auch wenn diese Bewegun­
gen aus solchen Lehrmeinungen entstanden und von ihnen 
angeregt sind.» (Nr. 159) 
Während der Abschlußarbeiten an der Enzyklika wurde Papst 
Johannes XXIII. der Internationale Balzan-Preis für den Frie­
den zugesprochen. Daß er diesen Preis annahm und daß er 
bereit war, die Tochter und den Schwiegersohn N. Chru­
schtschows Rada und Alexej Adschubej in Audienz zu emp­
fangen, rief nicht nur in Teilen der italienischen Rechtspresse, 
sondern auch in seinem Mitarbeiterstab und bei Mitgliedern 
des Kardinalskollegiums Kritik hervor. Beim Empfang des 
Komitees für den Balzan-Preis am 7. Marz 1963 begründete 
der Papst diese umstrittenen Amtshandlungen, indem er sei­
nen Einsatz für den Frieden als Ausdruck einer «engagierten 
Neutralität» bezeichnete, mit der die Kirche ihren Friedens­
willen überall dort bezeugen will, wo sie mit Menschen guten 
Willens zur Zusammenarbeit bereit ist. Mit dieser Ansprache 
hatte Johannes XXIII. vier Wochen vor der Veröffentlichung 
von «Pacem in terris» einen Schlüssel zum Verständnis dieses 
Lehrschreibens formuliert. Nikolaus Klein 

Benützte Literatur: Discorsi, Messaggi, Colloqui del Santo Padre Giovanni 
XXIII. Band IV und V, Tip. Pol. Vaticana 1964 und 1965; R. Coste, u. a., 
Paix sur la terre. Actualité d'une encyclique. Centurion, Paris 1992; P. 
Hebblethwaite, Johannes XXIII. Das Leben des Angelo Roncalli. Zürich, 
u. a. 1986; G. Maron, Johannes XXIII. - Eine Verlegenheit für die kirchli­
che Geschichtsschreibung, in: Ders., Zum Gespräch mit Rom. Beiträge 
aus evangelischer Sicht. Göttingen 1988, S. 249ff.; G. Zizola, Giovanni 
XXIII. La fede e la politica. Laterza, Roma-Bari 1988. 

ELEND, BLUME UND STERN 
Zum Werk des Malers Otto Pankok (1893-1966) 

Oft ist heute von Erinnerung die Rede. Gegenüber allen For­
men und Tendenzen des Vergessens, des Wegdrängens hat 
Erinnerung - politisch, psychologisch, «religiös» - ihre Bedeu­
tung. Kürzlich machte die französische Historikerin Mona 
Ozouf zum Umgang mit Vergangenheit in einem Interview 
eine wichtige Unterscheidung: «garder la mémoire, fonder la 
mémoire». Das «garder» meint das, was zumeist und auch zu 
Recht geschieht - trotz der ihm eigentümlichen Gefahr, sich in 
Nebensächlichkeiten zu verlieren (es gibt Museen für alles und 
jedes); das zweite aber - «fonder la mémoire» - ist weit weni­
ger geläufig. Schon die Übersetzung bereitet Probleme; am 

1 Le passé recomposé (Gespräch mit Mona Ozouf), in: magazine littéraire, 
Februar 1993 (Nr. 307), S.24. 

besten scheint mir: «die Erinnerung stiften». «Stiften», «Schaf­
fen», «Grund-Legen» und in diesem Sinne Erinnerung stets 
neu Be-Gründen, über das bloße Bewahren hinaus Zeigen, 
warum Erinnerung sein muß und daß sie auf Zukunft hin etwas 
mitzuteilen hat - solches «fonder la mémoire» ist gerade heute 
notwendig und unentbehrlich. 
Dies ließe sich zweifellos an zahlreichen Beispielen zeigen, 
und zahlreich sind auch die Formen, in denen solches Erinne­
rung-Stiften möglich ist. Eine dieser Formen ist die Kunst; dies 
sei hier am Beispiel des Malers, Holzschneiders und Bildhau­
ers Otto Pankok (8.6.1893 bis 20.10.1966), anläßlich seines 
100. Geburtstags, erläutert. 
Pankok, in Saarn bei Mülheim/Ruhr geboren, hielt es nach 
dem Abitur in Mülheim an den Kunstakademien in Düsseldorf 
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und Weimar nicht lange aus;21913 zog er sich in die Einsamkeit 
nach Dötlingen in Oldenburg zurück und schrieb später über 
diese für ihn wichtige Lebensphase: «Es begann ein herrliches 
Jahr in einem oldenburgischen Dorf in ungeheurer Einsam­
keit, ein Schwelgen in Kohle und Papier, ein Suchen nach dem 
Wesen des Menschlichen bei armen abgetriebenen Weibern 
und Taglöhnerinnen, die wie aus dem Sandboden aufgewach­
sen waren, fraßen, was sie der Erde abrangen, in Tuberkulose 
und Schmutz hinstarben und wieder völlig zu Erde wurden. Ich 
suchte der Natur und den Elementen so nahe zu sein wie diese 
einfachen Menschen in ihren Hütten und auf ihren Feldern, zu 
denen mein Instinkt mich getrieben. Ohne dieses eine rausch­
hafte Jahr des Anfangs und der Bestätigung wäre die Folgezeit 
nicht ertragbar gewesen .. .»3 

1914 wurde Pankok zum Militär einberufen. 1915 in Nordfrank­
reich schwer verwundet, wurde er nach langen Lazarettaufent­
halten 1917 entlassen. Nach Zwischenstationen in Berlin, Ol­
denburg und Ostfriesland - in dieser äußerst unsicheren Zeit 
von 1917-1919 - ging er 1919 wieder nach Düsseldorf; 1921 
heiratete er die Journalistin und Kunstkritikerin Huida Dro-
ste. Bald gehörte er, zusammen mit seinem Freund Gert Woll­
heim,4 zu dem expressionistisch orientierten Künstlerkreis 
«Junges Rheinland». Nach Reisen in die Niederlande und 
nach Paris noch vor dem Ersten Weltkrieg führt ihn in den 
zwanziger Jahren der Weg nach Italien, Südfrankreich und 
Spanien. 
Seit seinen Anfängen ging es Pankok in seinem künstlerischen 
Werk um das Verhältnis von Mensch und Natur, mit einem 
deutlichen Affront gegen alles als inhuman Erlebte und vor 
allem gegen die entfremdenden Konsequenzen der technisch­
industriell geprägten Zivilisation. Besonders beeindruckt wur­
de er schon in jungen Jahren von Rembrandt, Millet und van 
Gogh, bald auch von Cézanne, Edvard Munch und El Greco. 
Mit dem «Impressionismus», dem «L'art pour l'art» und den 
«Abstrakten» konnte er sich nicht anfreunden. Wie immer 
man diese seine Distanzierungen - im damaligen Kontext und 
von heute aus - beurteilen mag, Pankok wollte die Realität, 
das wirkliche Leben zeigen - freilich nicht im Sinne eines 
unernsten, bloß «abbildenden» Naturalismus, vielmehr in 
einer Weise und Intention, die man - mit der Unscharfe sol­
cher Terminologien - als «realistischen Expressionismus» 
kennzeichnen mag.5 Hierfür wird es mannigfache Gründe ge­
geben haben; ein den jungen Pankok bestätigendes und be­
stärkendes Motiv bildete eindeutig seine Kriegserfahrung. 
Pankok ist mit seinen Werken und seinen schriftlich festgehal­
tenen Ansichten einer jener Zeugen, die der Beweis dafür 
sind, daß das Erlebnis dieses schrecklichen Krieges politisch 
nicht zwangsläufig nach rechts und damit in den gewollt oder 
ungewollt prä-nationalsozialistischen Irrationalismus führen 
mußte. «Das Kriegserlebnis wurde für ihn, wie für Max Beck­
mann, George Grosz, John Heartfield, Käthe Kollwitz und viele 
andere Künstler, zum Schlüsselerlebnis unmenschlicher und ver­
antwortungsloser Politik mit tiefgreifenden Konsequenzen für 
ihr Leben, ihre Wertvorstellungen und ihre Kunst»6. 

Im folgenden stütze ich mich vor allem auf das vorzügliche Buch von R. 
Zimmermann: Otto Pankok. Das Werk des Malers, Holzschneiders und 
Bildhauers. Berlin (Rembrandt Verlag) 21972 - selbst ein Kunstwerk! -
sowie auf den Band: Otto Pankok. Zeichnungen, Grafik, Plastik. Hrsg. v. 
K. L. Hofmann, C. Präger u. B. Bessel. Berlin-West (Elefanten Press) 1982 
(Lit.); vgl. auch B. Perotti, Begegnung mit Otto Pankok. Düsseldorf 
(Progress Verlag) 1958; K. Schifner, Otto Pankok. Dresden (Verlag der 
Kunst) 1963, 2. Auflage Mülheim/Ruhr (Piscator Verlag) 1970. 
3 O. Pankok, Stern und Blume. Mit 150 Abbildungen. Hrsg. u. verlegt vom 
Freihochschulbund. Düsseldorf 1930, S. 10. 
4 Vgl. des näheren den Katalog zu der Gert Heinrich Wollheim-Retrospek­
tive in Düsseldorf, Februar-April 1993 (Wienand Verlag, Köln); zu dieser 
Ausstellung s. U. Bode in: «Süddeutsche Zeitung» v. 24.2.1993, S. 13. 
5 Vgl. des näheren R. Zimmermann, a. a. O. S. 7-26. 
6 «Du sollst nur deinen Träumen trauen». Otto Pankok 1893-1966. Unge­
zeichneter Einführungsaufsatz in dem erwähnten Band der Elefanten 
Press, S. 8 (im folgenden: EP). 

Aufgrund einiger Veröffentlichungen von ihm und über ihn7 

und mehrerer Ausstellungen nicht mehr unbekannt, ließ Pan­
kok 1930 ein vorzüglich ausgestattetes Buch mit dem - einem 
Gedicht Clemens Brentanos entnommenen - Titel erscheinen: 
«Stern und Blume». Es enthielt neben zahlreichen Reproduk­
tionen auch autobiographische und zeitkritische Texte, in de­
nen man zum Beispiel liest: «Ja, ihr Alten hattet es gut, ihr 
Nolde, Heckel, Kirchner. Alle jene, die vor dem Krieg schon 
fest im Sattel saßen und sich bewiesen hatten, die nicht nur 
Zukunft hatten, sondern schon die Gegenwart besaßen und 
nach dem Krieg nur wieder anzuknüpfen brauchten, nur wei­
ter zu gehen brauchten auf dem eingeschlagenen Weg! Uns 
aber hatte man den Pokal mit dem herrlichsten Wein vom 
Munde weggeschossen. Unsere energiegeladene Jugend hatte 
man geknebelt, versklavt und zermürbt. Man hat uns zur 
Verzweiflung getrieben und uns jeden Funken aus dem Schä­
del geknallt... Die Zeit ist weitergelaufen. Die Wunden haben 
sich geschlossen, Narben sind Schönheitsfehler. Schwamm 
drüber!»8 

Enttäuschung in der Zwischenkriegszeit 
Doch (auch) Pankoks Erwartungen einer politischen Neuord­
nung in Deutschland wurden enttäuscht. «Viele Künstler er­
kannten, daß ihre Hoffnung auf ein neues Leben, auf eine 
sozialistische Ausrichtung der Regierungspolitik sich nicht er­
füllten, daß sich die Lebensverhältnisse für die breiten Schich­
ten kaum veränderten, daß der Kaiser ging, die Generäle blie­
ben.»9 Ende der zwanziger Jahre stand Pankok der in Berlin 
gegründeten «Assoziation Revolutionärer Bildender Künstler 
Deutschlands» nahe, doch «parteipolitische Festlegungen 
blieben ihm zeit seines Lebens... fremd, sie erschienen ihm als 
Beeinträchtigungen persönlicher Verantwortung».10 Sein 
«Realismus», dessen Ausdruck bei der Darstellung der Lei­
denssituationen der Menschen von erschütternder Dràstik 
sein konnte, in der Darstellung der Naturmotive indes eine 
liebevolle, zärtliche Nähe zu aller Kreatur, zu Tieren, Pflanzen 
und Gestirn erreichte, wollte die Wirklichkeit in ihrer ganzen 
Spannungsbreite zwischen Entsetzlichkeit und Schönheit ver­
nehmbar machen. 
Zu Pankoks «Sprache» gehört, wie Rainer Zimmermann zu 
Recht hervorhebt, insofern immer auch das Moment der «Ab­
straktion» , als er fast stets auf die Farben verzichtete. Zimmer­
mann schreibt hierzu: «Pankoks konsequente Abstraktion der 
Wirklichkeit zu Schwarzweiß-Bildern ist ein künstlerischer 
Entschluß von außerordentlicher Tragweite. Er ist nicht - wie 
immer wieder behauptet wurde - die Folge einer <Farbblind-
heit im physiologischen Sinne>, sondern die Konzentration der 
Mittel auf ein künstlerisches Ziel, nicht anders als bei Kubin 
oder Barlach. Während sich aber Kubins Phantasie ganz im 
Zeichnerischen verwirklicht und Barlachs Schaffen in der Pla­
stik seinen Schwerpunkt findet, entwickelt der dritte dieser 
Magier der <schwarzen> Kunst eine Malerei, die in einer im 
Abendland bisher einzigartigen Weise die Ausdruckswerte 
zwischen Schwarz und Weiß auslotet... Sicherlich ist die hohe 
Schätzung des Schwarzen in der Kunst Ostasiens zunächst 
ohne vorbildlichen Einfluß gewesen; später mag sie manchmal 
eine Bestätigung für Pankok geworden sein, der immer wieder 
eine geheime Wahlverwandtschaft zur fernöstlichen Kunstauf­
fassung empfunden hat. In der schwarzen Monochromie sym­
bolisiert sich dem Ostasiaten das Geheimnisvollste und Tiefste 
des Universums: <das chinesische Wort Hsüan bedeutet so­
wohl die schwarze Farbe wie Unerschöpflichkeit des Wesens 
derWelt>.»n 

7 Vgl. im einzelnen EP S. 149-152. 
8 O. Pankok, Stern und Blume, a. a. O. llf.; auch EP 8f. 
9 EP 11. 
10 EP 13. 
11R. Zimmermann, a. a. O. S. 37. Pankok selbst schrieb in einem Brief vom 
21.1.1963: «Manche Rezensenten übernehmen die Legende, ich sähe alles 
schwarz und ohne Farbe. Das ist natürlich reiner Blödsinn.» 
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Besonders bezeichnend für den Menschen Pankok und seine 
künstlerischen Intentionen ist seine Liebe zu den (von ihm 
noch so genannten) Zigeunern. Fasziniert von ihrer Lebens­
weise, wie er sie in Les-Saintes-Maries-de-la-Mer erlebt hatte, 
weilte er 1931/32 oft in der Siedlung der Sinti im Heinefeld am 
Stadtrand von Düsseldorf. Dort entstanden ergreifende Bilder 
und festigte sich seine entschiedene Sympathie für dieses Volk. 
Zweifellos hätte Otto Pankok Günter Grass zugestimmt, der 
am 18.11.1992 seine Münchner «Rede vom Verlust» in großer 
Sorge um die gegenwärtige Lage im wiedervereinigten 
Deutschland mit den Worten beendete: «Hört endlich auf, die 
Zigeuner auf eingefahrener Spur abzuschieben. / Sie könnten 
uns behilflich sein, indem sie unsere festgefügte Ordnung ein 
wenig irritieren. Etwas von ihrer Lebensweise dürfte getrost 
auf uns abfärben. Sie wären Gewinn für uns nach so viel 
Verlust. Sie könnten uns lehren, wie nichtig Grenzen sind; 
denn die Roma und Sinti kennen keine Grenzen. Die Zigeuner 
sind überall in Europa zu Hause, sie sind, was wir zu sein 
vorgeben: geborene Europäer!»12 

Auseinandersetzungen mit den Nationalsozialisten 
Schon 1933 kam es zu Auseinandersetzungen mit den Nazis; 
viele von Pankoks jüdischen und kommunistischen Künstler-
freunden mußten fliehen, wurden verhaftet und starben in 
Konzentrationslagern. Pankok entging zunächst noch den 
«Säuberungen», wurde aber mehr und mehr angegriffen.13 

Sein sechzig großformatige Bilder umfassender Zyklus «Die 
Passion», den er 1933/34 schuf, war den neuen Machthabern 
ein Greuel. Als er fünf Bilder auf der Ausstellung «Westfront 
1933» in Essen zeigen wollte, wurden sie entfernt, und man 
forderte Pankok auf, sie durch Landschaften zu ersetzen ... 
Pankok schrieb daraufhin einen Protestbrief an den «Reichs­
leiter» des «Kampfbundes für die deutsche Kultur», Alfred 
Rosenberg, obwohl dies seine Position nicht gerade verbessern 
konnte.14 Auch bemühte sich Pankok weiter um die Buchpu­
blikation des Passionzyklus. Der damals sehr geschätzte und 
bekannte Jesuit Friedrich Muckermann hatte das Vorwort be­
reits geschrieben, doch da er selbst in Gefahr war und in die 
Niederlande fliehen mußte,15 stellte Pankok selbst dem Werk 
ein Vorwort voran. Das Buch konnte zwar Ende 1936 im 
Verlag Kiepenheuer in Berlin erscheinen, wurde jedoch kurz 
danach beschlagnahmt. Nur wenige Exemplare waren ausge­
liefert worden. Am 21. Januar 1937 war im «Schwarzen 
Korps», der Wochenzeitung der SS, anonym ein hämischer, 
haßerfüllter Artikel mit dem Titel «Gotteslästerung 1936» er­
schienen, in dem Pankok «übelste philosemitische Malerei» 
vorgeworfen und das Buch als ein «Pamphlet gegen alles Ur­
wüchsige und Gesunde» verunglimpft wurde. 
Die Bilder vom Leiden des Juden Jesus, die «fast karikaturisti­
schen Charakterisierungen seiner Peiniger»17 und manche zeit­
genössischen Anspielungen hatten den Zorn der braunen Zen­
soren erregt. Die Konsequenz: «Seit 1937 gehörte Pankok zu 

12 G. Grass, Rede vom Verlust. Über den Niedergang der politischen 
Kultur im geeinten Deutschland. Göttingen 1992, S. 57f. Günter Grass 
wurde inzwischen der Hidalgo-Preis der spanischen Sinti und Roma verlie­
hen. - Vgl. den Band O. Pankok, Die Zigeuner. Düsseldorf (Drei Eulen 
Verlag) 1947 (2. Aufl. ebd., Progress Verlag, 1958). - Die Wochenzeitung 
«Die Zeit» brachte am 5. 3. 1993 zu dem Artikel von Michael Zimmer­
mann, «Die letzte Fahrt» über die Verschleppung der Sinti und Roma nach 
Auschwitz im Marz 1943 (S. 98) die Reproduktion der Kohlezeichnung 
«Violinspielerin» (1933) von O. Pankok. 
13 Vgl. im einzelnen R. Zimmermann, a. a. O. S. 46-64, sowie R. Dehnen, 
Otto Pankok-Wege seines Lebens, in: Otto Pankok, Die Passion (s. unten 
Anm. 21), S. 158-166, bes. S. 163f. 
14 Abgedruckt innerhalb der. sehr instruktiven Zusammenstellung von 
«Selbstzeugnissen» Pankoks in EP 31f. ; auch bei R. Dehnen, Das Schicksal 
der «Passion» im Dritten Reich, in: Otto Pankok, Die Passion (s. unten 
Anm. 21), S. 155-157. 
15 Vgl. R. Zimmermann, a. a. O. S. 47-51, bes. 50. 
16 Dieser Artikel wurde als Faltblatt der Neuausgabe des Zyklus «Die 
Passion» in Faksimile beigegeben (nach S. 166); vgl. unten Anm. 21. 
17 EP 17. 

den im vollen Licht nationalsozialistischer Aufmerksamkeit 
stehenden <entarteten> Künstlern: In der Münchner Ausstel­
lung <Entartete Kunst> 1937 wurden seine <Zigeuner>-Lithos 
als <undeutsch> ausgestellt; in der Düsseldorfer Fassung dieser 
Wanderausstellung war er ebenfalls vertreten; bei der großan­
gelegten <Säuberung> des öffentlichen Kunstbesitzes wurden 
56 seiner Arbeiten aus den Museen entfernt und vernichtet. / 
Alle Werke, die nach 1937 entstanden, konnten bis 1945 nie 
gezeigt werden. Das Leben wurde für ihn und seine Familie 
immer schwieriger, die Schikanen nahmen zu. Otto Pankok 
erhielt Arbeitsverbot, auch über Huida Pankok wurde Berufs­
verbot als Journalistin und Mitarbeiterin des Rundfunks ver­
hängt. Pankok versuchte, sich den Pressionen durch den 
Rückzug in abgelegene Dörfer zu entziehen ..., 1939 auch 
durch einen allerdings- gescheiterten Emigrationsversuch in 
die Schweiz.»18 Mit der Hilfe von Freunden und aufgrund 
glücklicher Umstände, nicht zuletzt dank des mutigen Bei­
stands seiner Frau, gelang es Pankok, sich bis zum Kriegsende 
durchzuschlagen, anderen - so gut es ging - noch zu helfen, 
seine Bilder zu verstecken und insgeheim weiterzumalen19; 
1939-45 entstanden insbesondere die mehrfach unter dem Ti­
tel «Jüdisches Schicksal» ausgestellten Bilder mit Titeln wie 
«Die Synagoge», «Geiger im Ghetto», «Sie kommen», «Ju­
denhaus»20 - ein weiterer Beleg dafür, daß damals nicht alle in 
Deutschland über das «Schicksal» der Juden nichts wußten ... 

Wachsende Anerkennung nach 1945 
Nach 1945 setzte allmählich, aber zuerst noch zögerlich, weil 
sein «Expressionismus» nicht den nun vorherrschenden Kunst­
richtungen entsprach, die öffentliche Anerkennung Pankoks 
ein. 1947 wurde er an die Düsseldorfer Kunstakademie beru­
fen, wo er bis 1958 als Professor einer Zeichenklasse wirkte. 
Danach ließ er sich in Haus Esselt bei Wesel am Niederrhein 
nieder. Nach seinem Tod wurde auf diesem Anwesen das 
weiträumige Otto-Pankok-Museum errichtet, und seit 1968 
pflegt die Otto-Pankok-Gesellschaft das Andenken an Werk 
und Leben dieses eigenständigen, unabhängigen Künstlers. Es 
versteht sich von selbst, daß es ganz unmöglich ist, allein durch 
das geschriebene Wort ein künstlerisches Werk vorzustellen. 
Seine so verschiedenartigen Bilder wie etwa die der Armen aus 
dem katalanischen Cadaquéz (1929), der jetzt in einer vorzüg­
lichen Neuausgabe vorliegende Passionszyklus21, «Von Ausch­
witz zurück» (1948), «Früchte der Provence» (1950), «Pferd 
und Sonne» (1957), die Porträts von Annette von Droste-
Hüishoff, Else Lasker-Schüler, Chagall, Barlach, die Selbst­
bildnisse, die Plastiken, die vierzig zweifarbigen Holzschnitte 
zu dem chinesischen Volksbuch aus dem 13. Jahrhundert «Die 
Räuber vom Liang Schan Moor» (1956/57) ,22 das Gemälde 
«Kinder an der Moschee» von 1954 (Pankok reiste in den 
Jahren 1953-56 mehrmals nach Jugoslawien), «Moschee mit 
Storch» (1965), der Holzschnitt «Haltet ein!» (1966 zum Viet­
nam-Krieg) - dies alles wäre in Ruhe zu betrachten. 
1950 schuf Pankok einen Holzschnitt, der namentlich in der 
damaligen und späteren Friedensbewegung geschätzt und auf 
die Titelseite des «Spiegels» vom 15. Juni 1981 gesetzt wurde: 

18 EP 19; s. des näheren R. Zimmermann, a. a. O. S. 56. 
19 Vgl. R. Zimmermann, a. a. O. S. 60-63; R. Dehnen, Otto Pankok-Wege 
seines Lebens, a. a. O. S. 164; s. auch das Heft «Huida Pankok 1895-1985» 
mit Beiträgen von C. Lauterbach, einem Weggefährten Pankoks, und Eva 
Pankok: Schriftenreihe des Otto-Pankok-Museums, Hünxe-Drevenack 
1985. (Anschrift der Pankok-Gesellschaft: D-W-4224 Hünxe 2 [Drevenack] 
Haus Esselt, Otto-Pankok-Weg 4.) 
20 Vgl. R. Zimmermann, a. a. O, S. 57-64 sowie das Heft «Jüdisches Schick­
sal», mit einem Beitrag von M. von Feibert: Schriftenreihe des Otto-
Pankok-Museums, a. a. 0.1979. 
21 Vgl. Otto Pankok, Die Passion in 60 Bildern. Hrsg. v. F. W. Heckmanns. 
Köln (Wienand Verlag) 1992 (mit Beiträgen von O. Pankok, R. Dehnen u. 
F. W. Heckmanns). Der Zykliis wurde kürzlich beim 250jährigen Jubiläum 
des Gewandhauses zu Leipzig ausgestellt, bei welcher Gelegenheit K. 
Biedenkopf, J. Rau und K. Masur Grußworte sprachen. 
22 Vgl. R. Zimmermann, a. a. O. S. 78-80; EP 24. 
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